






Communication between different generations: Whishful thinking or reality'?
R e i n h a r d  F i e h l e r
Z u s a m m e n f a s s u n g
Auf der Grandlage eines Drei-Generationen-Modells 
(Jugend, mittlere Generation, Alter) wird dargestellt, 
welche Anlässe es für alte Menschen zur Kommunikati-
on mit Angehörigen der eigenen wie auch der anderen 
Generationen gibt. Dabei wird nach familiären, institu-
tionellen und freien Kommunikationssituationen diffe-
renziert. Jede Konstellation wird in Hinblick auf Quan-
tität und Qualität der Kommunikation sowie auf mögli-
che Erschwernisse und Probleme, insbesondere auch als 
Folge von körperlichen Gebrechen, charakterisiert. Auf 
diese Weise entsteht ein Bild des „kommunikativen 
Haushalts“ (Luckmann) der älteren Generation, das auf 
Schwachstellen hin überprüft wird. In einem letzten 
Schritt wird skizziert,.welche Möglichkeiten zur Intensi-
vierung der intra- wie der intergenerationellen Kommu-
nikation bestehen.
Abstract: Based on a three-generation-model (youth, 
middle-aged generation, old age) the following text will 
give an account of why and when elderly people enter 
OOinto a communicative situation with members of their 
own generation as well as with members of other gene-
rations. Further, informal communicative interaction will 
be distinguished from institutional communication and 
from ‘free’ communicative situations.
Each combination will then be characterised by the quan-
tity and quality of communicative interaction as well as 
by possible obstacles and difficulties resulting from phy-
sical handicaps in particular. In doing so, a specific set of 
means of communication (“kommunikativer Haushalt”, 
Luckmann) emerges in elderly people which is to be 
checked for weak points. Finally, some possibilities of 
how intra-generational as well as inter-generational com-
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Einleitung
Wenn man die Frage nach kommunikativen Beziehungen 
zwischen den Generationen stellt, verbirgt sich dahinter häu-
fig die Befürchtung, dass sie möglicherweise nicht ausrei-
chend seien, und zugleich auch die Vorstellung, dass es nor-
mal .und auch sinnvoll sei, wenn es solche Beziehungen 
gäbe. Und in der Tat ist es ein verlockendes Bild gesell-
schaftlichen Zusammenhalts, sich vorzustellen, dass das 
Alter der Jugend und dem Mittelalter seine Erfahrungen ver-
mittelt, dass das Mittelalter die Jugend formt und das Alter 
unterstützt und, dass die Jugend dem Mittelalter und dem 
Alter seine neuen Ideen und Sichtweisen vermittelt. 
Demgegenüber muss jedoch konstatiert werden, dass in 
jeder Gesellschaft vielfältige soziale Gruppen koexistieren, 
zwischen denen keine oder nur minimale direkte interperso-
nale kommunikative Beziehungen bestehen. So habe ich 
meines Wissens bisher in meinem Leben weder mit Vertre-
tern der Unterwelt, noch mit Spitzenpolitikern, Kardinälen, 
Jägern oder Mitarbeitern der Flugsicherung je persönlich 
gesprochen. Gesellschaftlicher Zusammenhalt setzt also 
keineswegs kommunikative Kontakte zwischen allen gesell-
schaftlichen Gruppen oder gar allen ihren Mitgliedern vor-
aus. Im Gegenteil: Dies wäre für alle Beteiligten eine gren-
zenlose Überforderung.
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Kommunikation braucht Anlässe. Es 
redet nicht einfach jeder mit jedem. 
Und zugleich erfolgt Kommunikation 
zum größten Teil in normierten Bahnen 
im Rahmen etablierter Kontakte. Es ist 
also keineswegs eine nur rhetorische 
Frage, sondern bedarf der empirischen 
Untersuchung, ob und welche kommu-
nikativen Beziehungen zwischen den 
Generationen bestehen und -  darauf 
will ich meinen Schwerpunkt legen -  
welche kommunikativen Kontakte das 
Alter zum Mittelalter und zur Jugend 
unterhält.
Was wissen wir darüber, mit wem alte 
Menschen wann worüber und auf wel-
che Art und Weise sprechen? Und 
woher wissen wir es? Zunächst einmal 
kann man hier auf die eigenen Erfah-
rungen rekurrieren. Zum Beispiel kön-
nen wir als Vertreter der mittleren 
Generation uns fragen, mit welchen 
alten Menschen wir persönlich in den 
letzten Tagen und Wochen gesprochen 
haben und von welchen alten Men-
schen wir angesprochen worden sind. 
Ich vermute, dass sich bei vielen keine 
entsprechenden Erinnerungen einstel-
len werden.
Befragen wir als nächstes die Sprach- 
und Kommunikationswissenschaft(en), 
so werden wir auch hier nicht fündig. 
Zwar stößt man auf das interessante 
und plastische Bild des „kommunikati-
ven Haushalts“ (Luckmann, 1988), mit 
dem versucht wird, die Gesamtheit der 
kommunikativen Aktivitäten und Ge-
sprächsformen einer einzelnen Person, 
einer sozialen Gruppe oder der Ge-
samtgesellschaft begrifflich zu fassen. 
Aber es fehlen konkrete empirische 
Untersuchungen, wie dieser kommuni-
kative Haushalt denn nun im Detail 
gefüllt ist. Überhaupt hat sich die 
deutschsprachige Sprachwissenschaft 
bisher sein schwergetan mit der Unter-
suchung der spezifischen Eigenschaf-
ten von Sprache und Kommunikation 
im Alter. Dies ist nach wie vor ein 
randständiges Thema1, während es da-
gegen doch erhebliche Bemühungen
1 Die bisher einzigen größeren sprachwissen-
schaftlichen Veröffentlichungen zu diesem Thema 
sind Fiehler & Thimm, 2003 und Thimm, 1998.
gibt, sich mit der Sprache und dem 
Kommunikationsverhalten der Jugend 
zu befassen. Hier hinkt die Sprachwis-
senschaft anderen Disziplinen, in 
denen die Altersforschung längst ein 
etabliertes Thema ist, weit hinterher.
In zweiten Abschnitt möchte ich kurz 
zusammenfassen, welche spezifischen 
Eigenschaften der Sprache und Kom-
munikation im Alter bisher herausgear-
beitet worden sind. In dritten Abschnitt 
werde ich dann typische Konstellatio-
nen charakterisieren, in denen alte 
Menschen kommunizieren. Um an-
nähernd abschätzen zu können, wel-
chen Umfang diese Konstellationen 
haben, werde ich mich dabei auch auf 
Zeitbudgetuntersuchungen stützen. Im 
letzten Abschnitt werde ich einige 
Möglichkeiten ansprechen, wie die 
intra- und intergenerationelle Kommu-




Wodurch und wie verändert sich das 
Kommunikationsverhalten beim Über-
tritt von der mittleren Generation zum 
Alter? Fragt man nach den Ursachen, 
die Veränderungen der sprachlich- 
kommunikativen Fähigkeiten über die 
Lebensspanne hinweg bewirken, so 
sind zwei große Komplexe zu unter-
scheiden: zum einen biologisch basier-
te und zum anderen sozial fundierte 
Ursachen.
Biologische Erklärungen für Verände-
rungen der sprachlich-kommunikati-
ven Fähigkeiten rekurrieren auf die 
menschliche Physis. Die physischen 
Veränderungen werden dabei in nor-
male und außergewöhnliche differen-
ziert. Die normalen Veränderungen 
sind häufig auf ein Stadienmodell (Ent-
faltung, Reife, Abbau) bezogen, sodass 
Veränderungen im Alter vor allem mit 
physischen Abbauprozessen in Verbin-
dung gebracht werden. Außergewöhn-
liche Veränderungen können durch 
Krankheit, krankhaft beschleunigte 
Abbauprozesse (z. B. Alzheimer- 
Demenz), Verletzungen et cetera verur-
sacht sein. Die wesentlichen physi-
schen Bereiche, die zur Erklärung 
sprachlich-kommunikativer Verände-
rungen herangezogen werden, sind die 
Organe der Stimmerzeugung (z. B. 
zittrige, brüchige Stimme) und das 
Gehör (Schwerhörigkeit mit ihren 
kommunikativen Folgen) sowie das 
Gehirn mit seinen kognitiven und 
affektiven Funktionen, wobei insbe-
sondere Veränderungen der Gedächtnis-
leistungen (die z. B. zu Wiederholun-
gen und Redundanz führen können) 
und kognitive Prozesse der Sprach- 
produktion und -rezeption (z. B. Wort-
findungsstörungen) eine wichtige Rol-
le spielen.
Was aber heißt es nun, soziale Ursa-
chen für die Veränderung sprachlich- 
kommunikativer Fähigkeiten in Be-
tracht zu ziehen? Bei einer solchen 
Sichtweise geht es darum, bestimmte 
sprachlich-kommunikative Verände-
rungen mit den strukturellen Verände-
rungen der sozialen Lebenssituation im 
Alter, mit den Veränderungen der 
sozialen Beziehungen und alterstypi-
schen Erfahrungen zusammenzubrin-
gen und sie aus diesen herzuleiten.
Mit dem Altem (verstanden als An-
wachsen des nummerischen Lebensal-
ters) gehen in jeder Kultur für das Indi-
viduum bestimmte typische soziale 
Veränderungen und Erfahrungen ein-
her, so in unserer Kultur zum Beispiel 
das Ende der Berufstätigkeit, der Über-
gang aus der Eltern- in die Großeltern-
rolle, das Anwachsen der Lebenserfah-
rung oder auch die zunehmende Erfah-
rung mit dem Tod nahestehender Men-
schen. Mit diesen Veränderungen und 
Erfahrungen können die Betroffenen 
sehr unterschiedlich umgehen. Es soll-
te aber deutlich sein, dass sie kommu-
nikative Folgen haben und dass ihre 
Be- und Verarbeitung zu einem erheb-
lichen Maß kommunikativ geschieht. 
Die Veränderungen und Erfahrungen 
und die Prozesse ihrer kommunikati-
ven Be- und Verarbeitung strukturieren 
das sprachlich-kommunikative Verhal-
ten vor und prägen es.
Diese Strukturierung des Kommurrika- 
tionsverhaltens möchte ich exempla-
risch an dem mit der Generationsablö-
sung verbundene Macht- und Dorni-
2 or
nanzverlust verdeutlichen. Geht man 
von drei koexistierenden Generationen 
aus, also Großeltern, Eltern und Kin-
dern, so liegt das soziale Primat bei der 
Elterngeneration. Sie ist gesellschaft-
lich dominant, sie besetzt alle relevan-
ten Positionen und hält die Fäden der 
Erziehung und Altenbetreuung in der 
Hand. Entsprechend ist in unserer 
Gesellschaft der Übergang in die 
Altenrolle im Zuge des Generationen-
wechsels mit einem einschneidenden 
Macht- beziehungsweise Dominanz-
verlust verbunden. Dieser Machtver-
lust hat identitätsstrukturelle Auswir-
kungen, die die Person und entspre-
chend auch ihr Kommunikationsver-
halten dauerhaft verändern. Wichtig ist 
hier zunächst, ob der Dominanzverlust 
akzeptiert und hingenommen wird oder 
ob gegen ihn opponiert wird. Die 
unterschiedlichen Verarbeitungsstrate-
gien bringen natürlich unterschiedliche 
kommunikative Folgen mit sich. Für 
den Fall des Opponierens habe ich in 
einer ersten empirischen Analyse drei 
mögliche Gesprächsstrategien festge-
stellt: das Nutzen von Erfahrungen und 
Erinnerungen als Ressource zur Realc- 
tualisierung der eigenen Dominanz, die 
kommunikative Emigration in die Ver-
gangenheit (als Zeit der eigenen Über-
legenheit) und das Abgeben und 
Schenken als Kompensation des Domi-
nanzverlustes (vgl. Fiehler, 1997, S. 
359-363). Darüber hinaus lassen sich 
sicherlich noch weitere kommunika-
tive Auswirkungen und Folgen dieser 
typischen sozialen Veränderung fin-
den.
Insgesamt kann man davon ausgehen, 
dass die typischen Veränderungen und 
Erfahrungen, die mit dem Alter einher-
gehen, den kommunikativen Haushalt 
der alternden Menschen in quantitati-
ver wie qualitativer Hinsicht umstruk-
turieren. Quantitative Veränderungen 
können in der Zunahme (Verbosität), 
aber auch in der Abnahme des Kom-
munikationsaufkommens bestehen (Ver-
stummen). Die qualitativen Verände-
rungen liegen zum einen auf der the-
matischen Ebene in dem Sinn, dass die 
typischen sozialen Veränderungen und 
Erfahrungen häufig Gegenstand von
Gesprächen sind. Sie betreffen aber 
auch Vorkommen und Quantität 
bestimmter Gesprächsformen (z. B. 
[autobiografisches] Erzählen, Klatsch), 
bestimmter kommunikativer Muster 
(z. B. empathische Realisierungen des 
Musters der Bewertungsteilung) und 
kommunikativer Strategien (z. B. Stili-
sierung als ‘alt’ oder ‘jung’, Einbrin-
gen einer Vergangenheitsperspektive). 
Sie berühren ferner äußerungsstruktu-
relle und gesprächsorganisatorische 
Aspekte wie den Partnerzuschnitt von 
Äußerungen, die Bezugnahme auf Vor- 
gängeräußerungen oder die Gestaltung 
thematischer Kohärenz (z. B. assoziati-
ve Anschlüsse). Die Umstrukturierung 
des kommunikativen Haushalts bleibt 
dabei auch nicht ohne Auswirkungen 
auf die Ebene der sprachlichen Mittel 
(z. B. Äußerungs-/ Satzlänge, syntakti-
sche Komplexität).
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Altem und Altsein ist in dieser Gesell-
schaft nicht präferiert. Auch wenn sie 
sich de facto immer mein- zu einer 
Gesellschaft von Alten entwickelt, sind 
die vorherrschenden Einstellungen dem 
Alter und den Alten gegenüber vorwie-
gend negativ. Auch wenn die (noch) 
Nichtalten, die diese Einstellungen zu 
einem wesentlichen Teil prägen, wis-
sen, dass auch sie dem Alter nicht ent-
gehen können, erbringen sie doch 
erhebliche Verdrängungsleistungen, um 
sich mit diesem Faktum nicht ernsthaft 
auseinandersetzen zu müssen. Diese 
Verdrängung findet nicht nur alltags-
weltlich, sondern, wie oben schon 
angesprochen, auch im sprachwissen-
schaftlichen Bereich statt. Es liegt die 
Vermutung nahe, dass dieses Ausblen-
den des Alters zugleich auch bedeutet, 
dass die Kommunikation mit alten 
Menschen von der Jugend und der 
mittleren Generation nicht gesucht 
wird.
Um eine Möglichkeit zur Systemati-
sierung des Kommunikationsverhal- 
tens alter Menschen zu gewinnen, sol-
len hier zunächst verschiedene Kom- 
munikationskonstellationen unterschie-
den werden: Zum einen ist relevant, 
welcher Generation der Gesprächs-
partner angehört: Wird mit Vertretern 
der eigenen Generation gesprochen, 
mit dem Mittelalter oder mit der 
Jugend. Zum anderen sind drei grund-
legende Situationstypen zu unterschei-
den: Handelt es sich um institutionelle 
Kommunikation, wird mit vertrauten 
Familienmitgliedern und guten Be-
kannten kommuniziert oder sind unbe-
kannte Personen der Gesprächspartner. 
Zum Dritten möchte ich unterscheiden, 
ob die alten Menschen dem rüstigen 
Alter (‘junge Alte’) oder dem gebrech-
lichen Alter (‘alte Alte’) angehören.
Betrachtet man das Alter, so sind mei-
nes Erachtens zwei Phasen zu unter-
scheiden: Die erste Phase des Alters 
beginnt mit dem Ende der zentralen 
Aufgaben, das heißt mit Ende der 
Berufstätigkeit und/oder der Erziehung 
von Kindern, also wenn die Personen
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A lte r s s tu fe n S itu a t io n s ty p A lte r
M it t le re
G e n e ra t io n
J u g e n d
R ü s t ig e s
A lte r
In s t itu t io n e i le
K o m m u n ik a t io n
A lte n t a g e s s t ä t t e
S e n io r e n b ü r o s
E h r e n a m t lic h e
T ä t ig k e i t
E in k a u f
A rz t
B e h ö rd e n
S e n io r e n s tu d iu m
F a m iliä r e
K o m m u n ik a t io n
E h e p a r tn e r
F r e u n d e
B e k a n n te
H ilfe le is tu n g e n
K in d e r
D e re n  F r e u n d e
E n k e l
(K in d e rb e t re u u n g )
F re ie
K o m m u n ik a t io n
H o b b y
P a r k
?
?
K o n f lik te
(S tr a ß e n b a h n )
G e b r e c h lic h e s
A lte r
(H e lm )
In s t itu t io n e l le
K o m m u n ik a t io n
F a m iliä r e
K o m m u n ik a t io n
F r e ie
K o m m u n ik a t io n
?
P f le g e p e r s o n a l
A rz t
?
(E h e p a r tn e r ) K in d e r b e s u c h E n k e lb e s u c h
M itb e w o h n e r
P a rk
? ?
Tab. 1: Kommunikationskonstellationen im Alter
das Zentrum der gesellschaftlichen 
Reproduktion verlassen. In dieser Pha-
se, die ich das rüstige Alter nenne und 
die sich in den postindustriellen 
Gesellschaften zunehmend ausdehnt, 
entfernen sich die Alten zunehmend 
von der mittleren Generation, weil sie 
nicht mein in zentraler Weise gesell-
schaftlich tätig sind. Sie rücken aus 
dem gesellschaftlichen Zentrum, sind 
aber nicht unbedingt ökonomisch oder 
hinsichtlich anderer Versorgungsleis-
tungen sozial abhängig.
Die zweite Phase beginnt, wenn alte 
Menschen zunehmend nicht mehr in 
der Lage sind, sich zu unterhalten und 
zu versorgen (das gebrechliche Alter). 
Sie werden von Menschen der mittle-
ren Generation sozial abhängig, ent-
weder von Familienmitgliedern oder 
von Menschen, deren Beruf es ist, sich 
um Alte zu kümmern. Zum Teil geraten 
sie auch in eine ökonomische Abhän-
gigkeit, wenn sie nicht mehr in der 
Lage sind, ihren Lebensunterhalt und 
ihre Versorgung/Pflege zu finanzieren. 
Die drei genannten Varianzdimensio- 
nen ergeben die in Tabelle 1 aufgeführ-
te Klassifikation, in die ich Beispiele 
für entsprechende Gesprächssituatio-
nen eingetragen habe.
Das rüstige Alter ist in institutioneile 
Kommunikation involviert, wenn zum 
Beispiel im Rahmen von Altentages-
stätten oder Seniorenbüros oder einer 
ehrenamtlichen Tätigkeit (z. B. in 
Altenheimen oder Vereinen) mit ande-
ren alten Menschen gesprochen wird. 
Beim Einkauf (häufig missverstanden 
als freie Kommunikation), beim Arzt-
besuch oder bei Behördengängen tref-
fen sie auf Institutionenvertreterinnen, 
die der mittleren Generation ange-
hören. In den klassischen Institutionen 
der Jugend (Kingergarten, Schule, 
Berufsausbildung und Hochschule) 
sind die rüstigen Alten nur im Seni-
orenstudium vertreten, bei dem sie in 
kommunikative Kontakte zur Jugend-
generation treten. Familiäre Kommuni-
kation mit anderen alten Menschen 
(ich möchte dabei den Begriff ‘fami-
liär’ in seiner lateinischen Bedeutung 
verstanden wissen, also nicht im Simie
formaler Familienbeziehungen, son-
dern im Sinne sozialer Kontakte, die 
auf der Grundlage einer langen wech-
selseitigen Vertrautheit ergeben) be-
steht zum Lebens-/Ehepartner und zu 
guten Freunden und Bekannten aus der 
gleichen Generation. Sie erfolgt auch 
häufig im Rahmen von nachbarschaft-
lichen Hilfeleistungen. Bei den ande-
ren Generationen sind es vor allein die 
eigenen Kinder und Enkel, mit denen 
kommuniziert wird. Über die Kinder 
stellt sich gelegentlich auch ein kom-
munikativer Kontakt zu deren Freun-
den oder Bekannten her. Den Enkeln 
begegnen sie wohl am häufigsten im 
Rahmen der Kinderbetreuung.
Deutlich dünner werden die kommuni-
kativen Kontakte im Rahmen der frei-
en Kommunikation. Hier ergeben sich 
die Gesprächsanlässe eher zufällig und 
ungeplant; am meisten wohl noch zu 
anderen alten Menschen im Rahmen 
von Hobbys und anderen Freizeitakti-
vitäten. Gespräche mit der mittleren 
Generation und der Jugend dürften sich 
selten ergeben, es sei denn im Rahmen 
von konflikthaften Auseinandersetzun-
gen in der Öffentlichkeit bei Normdi-
vergenzen (z. B. der sprichwörtliche 
Konflikt um einen Sitzplatz in der 
Straßenbahn).
Betrachten wir nun das gebrechliche 
Alter, wobei ich hier davon ausgehe, 
dass es sich um Bewohner von Alten-
heimen oder um pflegebedürftige Per-
sonen in der häuslichen Wohnung han-
delt. Generell ist festzustellen, dass die 
kommunikativen Kontakte im Rahmen 
der betrachteten Kommunikationskon-
stellationen deutlich abnehmen und 
sich qualitativ verändern. Die institu-
tioneile Kommunikation reduziert sich 
auf Gesprächssituationen mit Vertre-
tern der mittleren Generation, vor 
allem dem Pflegepersonal und Ärzten. 
Diese Kommunikation beinhaltet ein 
großes Problempotenzial, wie es vor 
allem Svenja Sachweh in ihren vielfäl-
tigen Publikationen (z. B. Sachweh, 
1999 und 2002) beschrieben hat. Die 
familiäre Kommunikation beschränkt 
sich auf den Ehepartner, sofern er noch 
lebt, und auf Gespräche mit den 
erwachsenen Kindern und den Enkeln 
bei wechselseitigen Besuchen. Eine 
wesentliche Veränderung ist, dass die 
Kommunikation mit Freunden und 
Bekannten sich nach und nach sehr 
einschränkt. In der freien Kommunika-
tion sind es vor allem die Mitbewohner 
im Heim und Zufallsbekanntschaften, 
mit denen gesprochen wird. Der freie 
kommunikative Kontakt zur mittleren 
Generation und zur Jugend bricht in 
dieser Phase weitgehend ab.
Diese Veränderungen werden beim 
gebrechlichen Alter begleitet von phy-
sischen und psychischen Beeinträchti-
gungen durch Altersphänomene, die 
die Kommunikation massiv behindern, 
wenn nicht gar ganz verhindern kön-
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M änner Frauen  M änner Frauen  
4 0 -5 9  6 0 -6 9
A lte r  (in  J ah re n )
□  S port/H obbys/M ediennutzung □  E rwerbstätigkeit/Aus-,Fortbildung
B  K ontakte/U nlerhallungA /eranslaltungen □  Essen/Körperpflege
□  U nbezah lte  A rbeit EI Schlafen
Abb. 1: Zeitvenvendung der Männer und Frauen unterschiedlichen Alters nach Aktivitätsbereichen 
Montag bis Freitag (aus: Engstier et al. 2004, S. 221)
nen. Hierzu gehören -  mit jeweils spe-
zifischen Auswirkungen -  Bewegungs- 
einschränkungen, Schwerhörigkeit, 
Sehbehinderungen und Blindheit, 
Depressivität, Aphasien und Demenz 
(vgl. Sachweh, 2002, S. 137-268). Die-
se Beeinträchtigungen können bis zum 
völligen Verstummen reichen (vgl. 
Sachweh, 2002, S. 269-275). Wie sich 
diese Beeinträchtigungen auf das 
Kommunikationsverhalten auswirken, 
soll am Beispiel der Bewegungsein-
schränkungen verdeutlicht werden. 
Wird als Folge zunehmender Immobi-
lität die aktuelle Welterfahrung gerin-
ger, so bedeutet dies kommunikativ, 
dass zunehmend auf vergangene Erfah-
rungen zurückgegriffen werden muss, 
weil neue nicht zur Verfügung stehen. 
Das heißt der Anteil autobiographi-
scher Erzählungen wird zunehmen. 
Sind aktuelle Fragen und Themen 
Gegenstand des Gesprächs, so kann 
darau f-je  nach Verarbeitungsstrategie 
-  unterschiedlich reagiert werden: Bei 
Interesse zum Beispiel mit intensivem 
Nachfragen, um diese Erfahrungen 
‘nachzuholen’, wobei das Gespräch
Züge der Wissensvermittlung oder des 
Belehrens annehmen kann. Besteht 
hingegen kein Interesse, so kann dies 
bedeuten, dass der alte Mensch sich 
aus dem Gespräch ausblendet, oder 
aber, dass er versucht, das Thema in 
seinem Sinne zu beeinflussen (wie das 
z. B. ‘zu seiner Zeit’ war). Die zentrale 
Kompensationsstrategie für den Ver-
lust aktueller Welterfahrung besteht in 
der Medienrezeption, sodass Berichte 
und Erzählungen über Sendungen zu 
einem Bestandteil des Kommunikati-
onsaufkommens werden.
Hiermit ist eine wichtige Ergänzung zu 
den interpersonalen Kommunikations-
beziehungen im Alter angesprochen: 
Einen immer größeren Anteil im kom-
munikativen Haushalt nimmt die Ein-
weg-Kommunikation in Form der 
Medienrezeption ein. Ich werde darauf 
noch zurückkommen.
Fasst man zusammen, so ist das Gros 
der kommunikativen Kontakte sowohl 
der rüstigen wie auch der gebrechli-
chen Alten einerseits innerhalb der 
eigenen Generation und andererseits 
entlang der familiären Generationen-
folge angesiedelt, Das heißt, bestimm-
te Kommunikationskonstellationen 
sind nur sein schwach oder gar nicht 
besetzt. Dies betrifft insbesondere die 
freie Kommunikation und die Kommu-
nikation mit der Jugend. Die Kommu-
nikation zwischen den Generationen ist 
am stärksten ausgeprägt im familiären 
Zusammenhang. Mit dem Übergang 
von den rüstigen zu den gebrechlichen 
Alten verringert sich das Geflecht der 
kommunikativen Kontakte quantitativ 
dramatisch, und es wird zunehmend 
durch verschiedenste Formen von phy-
sischen und psychischen Beeinträchti-
gungen belastet. Vielfach tritt auch 
Medienrezeption an die Stelle von 
interpersonaler Kommunikation.
Die bisher getroffenen Aussagen wer-
den plastischer, wenn man sie zu Zeit-
budget-Untersuchungen in Beziehung 
setzt, wie sie auch für ältere Menschen 
vorliegen. Ich beziehe mich dabei 
hauptsächlich auf die Arbeit von 
Engstier, Menning, Hoffmami und 
Tesch-Römer (2004) „Die Zeitverwen-
dung älterer Menschen“. Sie wertet 
Daten aus, die in der zweiten Zeitbud-
geterhebung in den Jahren 2001/2002 
gesammelt worden sind. Die dort ver-
wendeten Kategorien für Zeitverwen-
dung beziehen sich nicht in direkter 
Weise auf das Kommunikationsverhal-
ten, es lassen sich aber entsprechende 
Schlüsse aus ihnen ziehen.
Betrachtet man zunächst in Abbildung 
1 die Zeitverwendung von Männern 
und Frauen unterschiedlichen Alters 
nach Aktivitätsbereichen (Montag bis 
Freitag), so fällt als deutlichster Unter-
schied zwischen den Gruppen 20 bis 
59 und 60 bis 70+ auf, dass sich der 
Anteil von Erwerbstätigkeit und unbe-
zahlter Arbeit insgesamt deutlich ver-
ringert. Erwartungsgemäß wird ab 60 
der Anteil der Erwerbsarbeit minimal, 
während sich die unbezahlte Arbeit 
deutlich verstärkt. Die durch die 
Reduktion des Arbeitsbereichs gewon-
nene Zeit verteilt sich auf längeres 
Schlafen, Essen und Körperpflege und 
den Bereich Sport/Hobbys, zu dem 
zentral auch die Mediennutzung
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gehört. Dieser Sektor ex-
pandiert am meisten. An-
nähernd konstant bleibt 
über die betrachtete 







tätige aus der Altersgrup-
pe 55 bis 64 Jahre (Tab. 
2), so lässt sich feststel-
len, dass der Anteil der-
jenigen, die Massenme-
dien nutzen, bei den 
N ich t e r w e r b s t ä t i g e n  
deutlich höher liegt. Die 
durchschnittliche Me-
diennutzung beträgt bei 
ihnen 3:27 Stunden pro 
Tag, davon entfallen 2:33 
Stunden auf das Fernse-
hen. Tabelle 2 zeigt als 
weiteren interessanten 
Aspekt, dass die Rate 
derjenigen, die ein 
Einenamt ausüben, bei 
den Nichterwerbstätigen 
zwar höher liegt (8,4 %),
A k tiv itä t
A k tiv itä ts ra te  (11 D u rc h s c h n ittlic h e r  
B e z u g s g ru p p e  A K U v ita ts ra ie  ( i )  Z e ita u fw a n d  bei A u s-
m 0 ü b e n d e n  in S td :M in  je  Tag
H a u s h a lts fü h ru n g  
in s g e s a m t (2)
e rw e rb s tä tig e  M ä n n e r 8 1 ,8  0 2 :1 4  
n ic h t e rw e rb s tä tig e  M ä n n e r 9 7 ,7  0 4 :2 9
e rw e rb s tä tig e  F ra u e n  9 7 ,9  0 3 :3 8  
n ic h t e rw e rb s tä tig e  F ra u e n  9 8 ,2  05:21
D avon:
H a u s - und  
G a rte n a rb e it  (3 )
e rw e rb s tä tig e  M ä n n e r 7 3 ,4  0 1 :2 2  
n ic h t e rw e rb s tä tig e  M ä n n e r 9 2 ,0  0 2 :3 7
e rw e rb s tä tig e  F ra u e n  9 6 ,0  0 2 :4 0  
n ic h t e rw e rb s tä tig e  F ra u e n  9 6 ,0  0 4 :0 3
B au e n  und h a n d -
w e rk lic h e  A k tiv itä te n
e rw e rb s tä tig e  M ä n n e r 1 5 ,0  0 1 :3 3  
n ic h t e rw e rb s tä tig e  M ä n n e r 3 2 ,5  0 1 :3 0
E in k ä u fe n  und  
H a u s h a lts o rg a n is a tio n
e rw e rb s tä tig e  M ä n n e r  4 6 ,9  0 1 :1 5  
n ic h t e rw e rb s tä tig e  M ä n n e r 7 6 ,7  0 1 :5 5
e rw e rb s tä tig e  F ra u e n  72,1 01:21  
n ic h t e rw e rb s tä tig e  F ra u e n  7 4 ,7  0 1 :4 3
In fo rm e lle  H ilfe le is tu n g  
fü r  a n d e re  H a u s h a lte
E rw e rb s tä tig e  8,1 0 1 :3 0  
N ic h te rw e rb s tä tig e  1 5 ,4  0 1 :5 4
A u s ü b u n g  e in e s  
E h re n a m te s
E rw e rb s tä tig e  6 ,0  0 2 :2 6  
N ic h te rw e rb s tä tig e  8 ,4  0 2 :3 2
S p o rtlic h e  A k tiv itä te n  
u nd  A k tiv itä te n  in d e r  
N atu r
e rw e rb s tä tig e  M ä n n e r  2 3 ,3  0 1 :4 5  
n ic h t e rw e rb s tä tig e  M ä n n e r 3 9 ,0  0 1 :4 4
e rw e rb s tä tig e  F ra u e n  3 2 ,4  0 1 :1 8  
n ic h t e rw e rb s tä tig e  F ra u e n  3 9 ,0  0 1 :3 6
H o b b y s  un d  S p ie le
e rw e rb s tä tig e  M ä n n e r  18 ,7  0 1 :1 6  
n ic h t e rw e rb s tä tig e  M ä n n e r 3 7 ,4  0 1 :2 4
e rw e rb s tä tig e  F ra u e n  2 5 ,6  0 0 :5 7  
n ic h t e rw e rb s tä tig e  F ra u e n  34 ,8  0 1 :0 6
N u tzu n g  vo n  
M a s s e n m e d ie n
E rw e rb s tä tig e  9 0 ,2  02:31  
N ic h te rw e rb s tä tig e  9 6 ,8  0 3 :2 7
F e rn s e h e n
E rw e rb s tä tig e  7 7 ,3  02:01  
N ic h te rw e rb s tä tig e  8 4 ,7  0 2 :3 3
P fle g e  s o z ia le r  K o n ta k te
E rw e rb s tä tig e  58,1 0 1 :1 0  
N ic h te rw e rb s tä tig e  6 6 ,2  0 1 :21
A u s ru h e n /A u s z e it
E rw e rb s tä tig e  2 8 ,7  0 0 :5 8  
N ic h te rw e rb s tä tig e  3 7 ,7  0 1 :0 0
absolut aber nach wie 
vor gering ist, und dass 
die dafür aufgewendete 
Zeit kaum zunimmt. Der 
Stellenwert der ehren-
amtlichen Tätigkeit ent-
spricht damit nicht den 
Erwartungen, die ihr in 
der politischen Debatte zugemessen 
wird.
Betrachtet man nun die unbezahlte 
Arbeit, die häufig die Form informeller 
Hilfeleistungen für andere annimmt, 
genauer, so ergibt sich das in Tabelle 3 
dargestellte Bild.
Relevant sind hier vor allem die ersten 
vier Kategorien. Sie verdeutlichen, 
dass vor allem Frauen zu einem erheb-
lichen Anteil und bis zu 1,5 Stunden 
Kinderbetreuung leisten und dass vor 
allem Männer bis zu 2,75 Stunden mit
Tab. 2: Aktivitätsraten und Zeitverwendung für ausgewählte Aktivitäten der Altersgruppe 55-64 Jahre (aus: Engst-
ier et al. 2004, S. 226) Datenbasis: Zeitbudgeterhebung 2001/02.
(1) : Anteil der Personen, die eine solche Tätigkeit ausgeübt haben.
(2) : Sie umfasst die darunter aufgeführten 3 Unterbereiche. Dieser zusanimcngefasste Zeitwert entsteht nicht aus der 
Aufsummierung der Unteraktivitäten. Er beinhaltet auch Fälle, die nur ausgewählte Unteraktivitäten protokollieren.
(3) : Dazu zählen: Zubereitung von Mahlzeiten, Instandhaltung von Haus und Wohnung, Herstellen, Ausbessern und 
Pflege von Textilien, Gartenarbeit, Pflanzen- und Tierpflege, einschließlich Wegezeiten.
Bauen, Handwerken, Fahrzeug Wartung 
und -reparatur et cetera befasst sind. 
Während die Kinderbetreuung eine 
kommunikative Betätigung erwarten 
lässt, ist diese bei den handwerklichen 
Tätigkeiten sicher geringer. Die unter 
kommunikativen Aspekten interessante 
Kategorie „Gespräche, Ratschläge bei 
Problemen“ ist leider zahlenmäßig 
nicht verlässlich.
Betrachten wir als letzten Aspekt, der 
über das Kommunikationsaufkommen 
älterer Menschen Aufschluss geben 
kann, den Aufenthaltsort. Je älter Men-
schen werden, desto mehr Zeit verbrin-
gen sie -  nicht selten auch alleine -  in 
der eigenen Wohnung. Nach den Daten 
der Zeitbudgeterhebung 2001/02 ver-
bringen ältere Menschen ab 60 knapp 
19 Stunden (18:51 Stunden) zu Hause 
und etwas mehr als 5 Stunden (5:09 
Stunden) außerhalb ihrer Wohnung. 
Bei den 20- bis 39-Jährigen ist diese 
Zeit doppelt so lang. Bei den über 75- 
Jährigen geben 13,0 Prozent der Män-
ner und 19,7 Prozent der Frauen an, 
dass sie am Befragungstag das Haus 
nicht beziehungsweise für maximal
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E rb rac h te  H ilfe le is tu n g
A n te il der  
A u sü b en d e n
%
Z e it lic h e r  U m fan g  
bei A u sü b en d e n  
S tu n d en : M in u ten  
je  Tag
A n te il der  
F rauen  an  
A u sü b en d e n
%
K in d erb e treu u n g 4,1 1 :27  66 ,4
Z u b e re ite n  vo n  M ah lze iten 1,6 1 :06  79,6
P u tzen , A u frä u m e n 1,4 1:11 79,3
B au e n , H an d w erken , 
F a h rze u g w a rtu n g  und - 
re p ara tu r, T ra n s p o rt und  
U m zü g e
1,1 2 :47  12,7
Bei A n d eren  nach dem  
R ec h te n  seh en
1,0 0 :30  63,2
H a u s tie rp fle g e 1,0 0 :54  55,3
E in k ä u fe n , B es o rg u n g en 0 ,9  0 :57  75,5
G a rte n a rb e it 0 ,8  1 :26  47,3
A lte n - und  K ran ke n p fle g e 0 ,8  0:51 64,2
V e rs ic h e ru n g s -,
B e h ö rd en an g e leg e n h e iten
0 ,3  (1 :0 6 ) (48 ,2 )
G e s p rä c h e , R a tsc h läg e  bei 
P ro b le m en
0 ,2  (1 :1 7 ) (72,1 )
S o n s tig e  H ilfe le is tu n g en 1,8 1 :03  54,1
Tab. 3: Bereiche der informellen Hilfeleistung Älterer (60+) für andere Haushalte (aus: Engstlcr et 
al. 2004, S. 231) Werte in Klammern; Zahlenwert unsicher wegen geringer Fallzahl. Datenbasis: Zeit- 
budgeterhebung 2001/02.
zwanzig Minuten verlassen haben. Mit 
diesem Rückzug in die eigene Woh-
nung verringern sich die Kommunika-
tionsanlässe ebenso wie die Anzahl der 
Kommunikationspartner dramatisch. 
Betrachtet man nun die Zeit, die ältere 
Menschen ab 60, die in einem Einper-
sonenhaushalt leben, mit anderen Per-
sonen verbringen, so ergibt sich das in 
Abbildung 2 dargestellte Bild,
Neben Schlafen und Alleinsein sind es 
bei dieser Personengruppe lediglich 
von 2:47 bis 3:46 Stunden, die sie 
potenziell kommunikativ verbringen. 
Zu beachten ist hierbei, dass ungefähr 
ein Drittel dieser Zeit auf „Sport/ 
Hobbys/Medieimutzung“ entfällt, also 





Wenn Kommunikation intensiviert 
werden soll, dann müssen Anlässe ge-
schaffen werden, die eine solche Kom-
munikation erfordern und ermögli-
chen. Als Modellfall für die Förderung 
der innergenerationellen Kommunika-
tion zwischen alten Menschen kann die 
Einrichtung von Altentagesstätten und 
Seniorenbüros gelten. Mit ihrem reich-
haltigen Veranstaltungsangebot schaf-
fen sie den Ralnnen für vielfältige 
Kontakte zwischen älteren Menschen 
und gerade auch zwischen Menschen, 
die sich noch nicht kennen. Ein anderes 
Beispiel sind ehrenamtliche Tätigkei-
ten rüstiger alter Menschen in Alten-
und Pflegeheimen. Sie dienen zum 
einen der Organisation kommunikati-
ver Anlässe zwischen den Heimbewoh-
nern (z. B. in Form von Gesprächskrei-
sen), zum anderen stehen die ehren-
amtlichen Helfer selbst mit Gesprächs-
angeboten als Kommunikationspartner 
zur Verfügung.
Körnen vergleichbare Anlässe auch 
geschaffen werden für die Kommuni-
kation zwischen der mittleren Genera-
tion und dem Alter und zwischen dem 
Alter und der Jugend? Viele Projekte 
versuchen, Jugend und Alter miteinan-
der ins Gespräch zu bringen (vgl. z. B. 
die Überblicksdarstellung von Müller- 
Schöll & Volker, 1995). Besonders 
bemerkenswert erscheinen mir in die-
sem Rahmen Versuche, alte Menschen 
in die Arbeit von Kindergärten oder in 
den schulischen Unterricht zu inte-
grieren. Ei Fächern wie Geschichte, 
Deutsch oder Religion können sie dort 
beispielsweise als ‘Zeitzeugen’ fungie-
ren und ihre persönlichen Erfahrungen 
an die jungen Menschen vermitteln 
und so Geschichte anschaulicher 
machen.
Ein Ausbau ehrenamtlicher Tätigkeiten 
kann auch die Kommunikation zwi-
schen alten Menschen und der mittle-
ren Generation stärken. Solche Tätig-
keiten sind in Vereinen und vielen 
öffentlichen Einrichtungen möglich. 
Es ist eine Frage der sozialen Fantasie, 
hier weitere Möglichkeiten zu er-
schließen, und dann ein oft schwieriger 
und langwieriger Weg der Institutiona-
lisierung, der gegangen werden muss, 
wenn die intergenerationelle Kommu-
nikation nachhaltig verstärkt werden 
soll.
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